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Lieber Friedhelm, lieber Dietmar,  

 

 

liebe Familien Zöllner und Schumacher, verehrte Freunde und Gäste dieser Vernissage 

zur Ausstellung  „Schneiden und Schlagen“  hier und jetzt im KulturHaus in Hamm! 

 

Es ist mir eine Ehre, eine kleine Laudatio zum ausgestellten Teil des Oeuvres der bei-

den künstlerischen Protagonisten des heutigen Tages zu halten.  

 

Herzlichen Dank für die Einladung dazu. 

 

Ich möchte einige Gemeinsamkeiten der beiden Kunstschaffenden zum roten Faden 

machen und beginne mit dem langjährige Lebensweltbezug von Friedhelm und Diet-

mar:  

 

Beide sind gelernte Lehrer und zwar Schulmeister, die ihr Handwerk von der Pike auf 

gelernt haben.  

 



 

 

Ihre Wurzeln liegen in einer Schulform, in der alles unterrichtliche Handeln steht und fällt mit 

einem „Pack an“ und einer „Beziehung“, also: 

 

1. einem begreifbaren Zugang zum (Lern-)Gegenstand und 

 

2. einer verlässlichen Beziehung zum Kind, zum Jugendlichen, zum jungen  

Erwachsenen.  

 

Menschen verstehen, was sie begreifen und sie behalten (nur das!), was sie wirklich berührt. 

 

Nur was ich begreife, wird mir auch verständlich und:  

nur was mich berührt wird mir auf Dauer behältlich. 

 

Pack-an und Beziehung(sarbeit) – das habt ihr beide im Basiskontakt gelernt und ihr hattet in 

Eurer ersten beruflichen Lernausgangslage das Privileg, mit Hauptschülern,  

mit den sogenannten „Bildungsfernen“ das wahrzunehmen,  

was Bildung im eigentlichen Sinne ist.  

 

Ihr seid da durch eine hart-und-herzliche, eine elementare Wahrnehmungsschule gegangen. 

Und ich bilde mir ein, dass sich dieses elementare Wahrnehmen Eurer Kunst bis heute 

abspüren lässt.  



 

 

Friedhelm hat das übrigens einmal in eine seiner Holz-

stelen eingegraben, mit dem Stechbeitel eingraviert:  

 

„Bildung ist Menschen zur Besinnung anhalten.“  

   

Natürlich stammt das von seinem Leib und Seelen-

Pädagogen Hartmut von Hentig.  

 

Und ein wichtiger Hinweis: Diese Holz Stele steht na-

türlich nicht „strack“ – steht nicht gerade, wie ein deut-

scher Zinnsoldat.  

 

Friedhelm hat sie schräg gestellt und allein die Schrift 

hält alles in der Waage:  

 

„BildUng“  

 

Das „U“ hat er wie ein verlängertes Hufeisen eingra-

viert und drüber fliegt wie ein Schülergraffiti, wie ein 

Schmetterling, ein kleines Herz.  

 



 

 

„Bildung ist Menschen zur Besinnung anhalten.“  

 

Das ist, wenn wir es ernst nehmen, ein Querschläger zum Status Quo, zum zeitgetakteten, 

verwalteten Lernen, zum Stakkato von Prüfungs- und Kontrollschritten einer oft zwanghaft 

durch-evaluierten Kompetenzorientierung. 

 

„Bildung ist Menschen zur Besinnung anhalten.“  

 

Dieser Impuls ist also nun ein zur Stele geronnener „Backslash“, ein „Quer-Ulant“ in Eiche -   

 

So hat unser Ex-A-Q-S-ler diese Wort-Stele  arrangiert: 

 

Besinnung braucht Anhalten, braucht Entschleunigung und: 

 

Besinnung lebt von der Muße des Sich-Unterbrechen-Lassens …  

 

Sich-Besinnen bedeutet somit: zur Besinnung kommen.  

 

Das könnte auch ein Motto, ein geheimer Lehrplan dieser Ausstellung sein. 

 

 



 

 

Wer andere dazu anhält, zur Besinnung zu kommen, der ist übrigens (auch unter Parteifreun-

den) bisweilen unbequem.  

 

Und bezogen auf Dietmar und Friedhelm:  

 

Ihr seid schon längerfristig chronisch unbequem. 

 

Heute keine Einzelheiten dazu …… 

 

In Eurer Kunst ist dieser – gelegentlich ironisch-subkutane Widerstands- und Widerspruchs-

geist greifbar. 

 

  



 

 

Ein Beispiel aus dem Oeuvre von Dietmar Schumacher:  

 

Er hat einen scharf geschnittenen Druck geschaffen mit dem Titel  „Pegida“ 

 

Von einem rechten Standpunkt aus bli-

cken sieben bis acht Glatzen-profile na-

türlich zum linken Gegner, sie reißen die 

Klappe weit auf und hetzen.  

 

Schwarz-Rot-Gold ist ihre Gesinnung, 

eine Seitenprofil-Reihe in den National-

farben, 

 

Schwarz-Rot-Gold   

 

Stopp?  

 

Schwarz – Rot – Gold –  

 

Braun ???  

 



 

 

Wie kommt die braune Visage dazwischen?      Eingeschmuggelt?  

 

Ein braun Gesinnter, der das Maul noch weiter aufreißt als seine „PGs“ ???  

 

Brecht würde dieses Bild wie folgt paraphrasieren:  

 

 „Der Schoß aus dem das kroch, ist fruchtbar noch.“ 

 

Noch einmal: 

 

„Bildung ist Menschen zur Besinnung anhalten.“  

 

Dietmar Schumacher hat das - in mehreren Bildern übrigens – geschafft:  

 

Durch eine genial einfache Unterbrechung der schwarz-rot-gold-gleichgeschalteten Reihe mit 

dem eingeschmuggelten braunen Querschläger stoppt er den Wahrnehmungsvorgang. 

 

Also nicht: „Helm ab zum Gebet!“, sondern: Anhalten zur Besinnung! – Gehirn einschalten 

und aus der Reihe tanzen! Eigentlich ein elementarer, ein grafisch einfacher gestalterischer 

Trick. Man muss nur drauf kommen … 

 



 

 

Aber kommen wir zu einer weiteren Gemeinsamkeit.  

 

Beide Künstler sind basisnah. Sie haben ein Gespür und eine sensibel-emotionale Beziehung 

zu dem, was uns trägt, zur Landschaft.  

 

Was uns umgibt als Mit-Welt und Lebensraum ist Dietmar und Friedhelm nicht Abbild und 

Material, es ist für beide M-A-T-E-R-I A:  

 

Da steckt das Wort „Mater“ - „Mutter“ aller Dinge drin.  

 

Wenn ich die Stadt- und Landbilder von Dietmar Schu-

macher in ihrer geordneten Unordnung, in ihrer Vielfalt 

und Lebendigkeit sehe, dann neigen sich Straßenzüge und 

Beziehungswege tun sich auf, dann entfalten sich in toten 

Hochhausfluchten vibrierende Lebensrhythmen, dann 

stehen nächtliche Häuser mit lichten Fenstern für kleine, 

quicklebendige Einzelexistenzen, die ständig Kontaktsig-

nale morsen.  

 

 



 

 

Die vielen Häuser mit ihrem je eigenen Antlitz verkörpern nicht  jene fensterlosen Monaden, 

die man aus der leibnitzschen Philosophie kennt … 

 

Ganz im Gegenteil: 

 

Es sind kleine, widerständige Beziehungszeichen,  

die eine menschenfreundliche und deshalb zugleich 

naturnahe Synthese von Wohn- und Lebensräu-

men vor Augen stellen.  

 

Das ist für mich der kolorierte Ab-Druck und far-

benflirrender Eindruck einer realen Utopie, einer 

lebendigen Kulturlandschaft. 

 

 

 

 

Nebenbei angemerkt:  

 

Die kleinen Kirchen stehen auf vielen Bildern mitten im Dorf, sind mitten unter den Men-

schen.  



 

 

 

Gelegentlich steht eine kleine Kirche sogar frech im 

Weg und ist das einzige Hoffnungslicht zwischen 

düsteren Hochhausblöcken, die kraftstrotzend-

arrogant von oben herab glotzen.  

 

Aber David trotzt dem Goliath.  

 

Diese Kirche bleibt widerständig und trotzig:  

 

Auch eine Utopie.  

 

Leider selten eine reale (Utopie).  

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

Liebe Gäste dieser Vernissage,  

 

vielleicht entdecken Sie in den Bildern von Dietmar Schumacher auch Folgendes, dass sich 

nämlich gelegentlich eine Gaia, eine Urmutter laszive in die Landschaften hinein räkelt, 

sichtbar oft nur auf den zweiten Blick hin.  

Diese Gaia, sie erinnert an die Nanas von Niki de Saint Phalle, und ich verstehe diese Frau-

engestalt als Anspielung auf das ewig Weibliche. 

 

Die Gaia oder Gäa, sie war ja von Anfang an im spätan-

tik-leibfeindlichen Christentum ein matriarchalisches 

Feindbild, ein Relikt babarischer Kulte, eine heidnische 

Hexengestalt, die mit verbalen Exorzismen, mit der Um-

benennung von Quellen und dem Fällen von Baumheilig-

tümern getilgt und ausgetrieben werden musste.  

 

Die Ahnung, dass uns die Natur gebiert, stillt, nährt und 

zu sinnlichen, das heißt: sinnenfrohen Menschen macht, 

die Ahnung, dass uns die Natura zur genießenden Schöpfungs-Teilhaberschaft wecken will, 

die Anmutung zur Lebenslust, sie findet sich zum Glück und zur Genüge in Dietmar Schu-

machers Bildwerken wieder. 



 

 

Auch hier wiederum eine Gemeinsamkeit mit Friedhelms 

Holzskulpturen. 

 

Der Titel „Schlagen“ als massiver Eingriff zur Werkgestal-

tung suggeriert einen gewaltsamen Zugang.  

 

Wenn Friedhelm einen Baum, einen Stamm, einen Torso fin-

det, mit dem er „in einen künstlerischen Diskurs treten möch-

te“,  dann folgt er nicht seiner gestalterischen Idee allein, dann 

folgt er gewachsenen Nerven und Muskelsträngen, dann fin-

det er Lebensadern, legt Vergangenes frei und stößt auf überra-

schend Neues.  

 

Es ist ein Nachsinnen, das den Holzskulpturen von Friedhelm 

innewohnt, und zu seiner bildhauerischen Gestaltungehört ei-

ne gewisse Ehrfurcht vor gewachsenen Strukturen.  

 

„Holz hat immer recht“  hat Friedhelms Opa einmal gesagt, 

deshalb muss mit der Maserung gearbeitet werden.  

 

 



 

 

Friedhelm bringt das auf den Punkt, indem er sich Folgendes fragt, bevor er ans Werk geht: 

 

„Was will das Holz, das ich an ihm fertigmache?“ 

 

Den verborgenen Sinn-Kern sorgsam freilegen – dieses Arbeitsziel 

bedeutet aber nicht, dass keine klaren Schnitte mit dem kurzen 

Schwert der Motorsäge gewagt werden, aber: 

 

Es ist grundsätzlich ein nachspürender Weg, den Friedhelm zur 

Skulptur geht. 

 

Eine lange Kerbung, eine Aushöhlung, das Anbeizen einer Fläche, die 

Positionierung auf Augenhöhe gibt vielen Stelen aller Schwere des 

Materials zum Trotz eine besondere Leichtigkeit. 

 

Manche Stelen haben etwas Fragiles, das geborgen und aufgerichtet 

wurde, das anhaltend in der Schwebe bleibt, wie ein gedankliches 

Ausrufezeichen, eine spontane Notation der Phantasie. 

 

 

 



 

 

Vielleicht sind diese Skulpturen –  gerade die Funde aus dem „Brennholz“, aus abgestorbenen 

Bäumen und Torso-Stämmen - so etwas wie der Versuch, unserem gewalttätigen Umgang 

mit der Natur etwas ganz anderes entgegenzusetzen.  

 

Übrigens werfen Friedhelms Skulpturen (gerade auch die Metallskulpturen) einen geheimnis-

vollen Schatten. 

 

Das ist etwas, dass er selbst mitunter in Fotografien eingefangen hat. 

 

 

Diese Skulpturen haben also eine vierte Dimension, die wir hier kaum wahrnehmen. 

Dazu müssten wir die Figuren im Freien wahrnehmen, sie in die Sonne stellen und betrachten.  

Kommen wir zu einer weiteren Gemeinsamkeit der beiden Bildner und zugleich Bildungsbe-

flissenen im Unruhestand: 

 

Friedhelm und Dietmar sind überaus humorvolle Menschen, die gerne und herzlich lachen. 

Und ihr Sinn für Witz, gelegentlich für Skurrilität, für Ironie und die realexistierende Wider-

sprüche dieser Welt, ihr Humor und Mutterwitz ziehen sich auch durch ihr Oeuvre.  

 

 



 

 

Liebe Zuhörer, betrachten Sie nur einmal die beiden Reiter in Dietmar Schumachers Bild mit 

dem Titel: „In die blauen Berge?“ –  

 

Lässig hängen die beiden Reiter auf ihren Gäulen,  

die Pinto-Pferde haben leichtes Achtergefälle, 

man könnte abrutschen - aus dem Sattel gleiten, 

aber nicht diese Typen! 

Die Kippe hängt den Gauchos lässig im Mund,  

gekreuzte Hosenträger halten lässig ihre Beinkleider.  

Der linke Reiter erzählt seinem Compañero etwas, das 

rechte Pferd unterhält sich anscheinend auch mit dem lin-

ken Artgenossen.  

Selbst die Steine am Boden machen einen tiefenentspann-

ten Eindruck, zwischen ihnen herrscht selbstredend genü-

gend Freiraum, nichts wird anstößig. 

 

 

Wer sich in dieses Bild vertieft, dem baumelt die Seele, der gerät unweigerlich in eine imagi-

näre Hängematte, bis wirklich aller Rest-Stress ins Nichts fällt. 

 

Also: Ansehen und Abflug ins New-Relaxiko. 



 

 

 

Wobei – das sei angemerkt – vielen auf den ersten Blick clownesken Inszenierungen kann 

Dietmar Schumacher immer auch einen Hauch Traurigkeit und Melancholie einverleiben.  

 

Das Hoffnungskreuz steht als bunter Gesichterleib auf-

recht mit offenen Armen vor uns.  

 

Es vibriert vor Lebendigkeit, ein Wimmelbild der Farben 

und Gesichter:  

 

Und doch lässt jedes Gesicht ein Schicksal ahnen, in je-

dem Antlitz spiegelt sich eine eigene Wahrnehmungs-

welt.  

Eine Skyline nimmt den Horizont, lastet auf dem Quer-

balken und dem Kopfstück des Kreuzes.  

 

Trotzallem ein Hoffnungsbild:  

 

 

Menschen in ihrer Vielfalt und Einzigartigkeit zugleich geben der Gesellschaft ein menschli-

ches Gesicht. Sie sehen uns an, sind Kopf, Herz und Hand zugleich. 



 

 

Clownesk sind auch einige Stelen von Friedhelm, der Halb-

schrat (ein ganz schräger Vogel) ist zur schwebenden Stele ge-

worden, weil ihm qua Ausgangsbohle zu einer ordentlichen 

Verwendung jede Gradlinigkeit fehlte.  

 

Friedhelm wörtlich: 

 

„Der war zu krumm für ‚nen Pohl“  

 

und eine Randbemerkung vom Künstler:  

 

„Zu krumm für ,nen Pohl, da beginnt die Kunst!“ 

 

Ich übersetze das so:  

 

„Der Mehrwert der Kunst liegt jenseits jedes Gebrauchswertes“  

 

Aber auch scheinbar Wertloses kann Wertigkeit gewinnen: 

 

„Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, der ist zum Eckstein geworden; das ist vom 

Herrn geschehen und es ist ein Wunder vor unseren Augen“  heißt es in Psalm 128,22.  



 

 

   

Uns wundert daher nicht, dass uns in Friedhelms Metallobjekten  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                        

      eingeschalte Sägeblätter,  

 

 

      schwebende Bohrkerne  

 



 

 

 

und verrostete Himmelsboten begegnen.  

 

 

Alle besitzen übrigens aller Massivität des Materials zum 

Trotz jene Leichtigkeit des Seins, die schweben lässt, die in 

der Waage hält, die - wie durch eine unsichtbare Schöpfer-

hand gehalten - aufgerichtet bleibt. 

 

Abschließend eine ganz persönliche Perspektive auf das 

hier ausgestellte, natürlich ausschnitthafte Werk von 

Friedhelm und Dietmar Schumacher, das handgreiflich im 

„Schneiden“ oder „Schlagen“ sein jeweils klares Profil ge-

wonnen hat: 

 

Alle Kunstwerke gehen auch unabhängig vom Künstler ih-

ren ganz eigenen Weg mit jedem, der sie ab ihrer Fertigstel-

lung betrachtet und wahrnimmt.  

 

Paul Klee spricht von der Autonomie ästhetischer Objekte.  

 



 

 

Vielleicht lässt sich sogar sagen: Kunstwerke sind nicht nur autonom, sie entwickeln eine 

anarchische, eine potentiell unbeherrschbare Eigendynamik, sobald sie uns affizieren.  

 

Die Deutungshoheit liegt also nicht mehr beim Schöpfer, 

sondern bei dem, der das Subjekt des Wahrnehmungsaktes 

ist, also beim Betrachter selbst. 

 

In diesem Sinne zwei persönliche Schlussbemerkungen:  

 

 

Erstens: 

 

Ich liebe Friedhelms rostige Engel, weil sie uns kein Gesicht 

vorgeben.  

 

In meiner Phantasie umreißt ihre Kontur all das, was mich 

alltäglich schützt und bewahrt.  

Ich liebe auch die fünfzackigen Sterne, die Friedhelm nicht am 

Himmelszelt, sondern auf irgendeinem Werkstattboden ge-

funden hat, und unbekümmert in sein neues Engelbildnis rein 

schweißt.  



 

 

Zweitens: 

 

Das Bildnis „Kirche hat Rücken“ von 

Dietmar Schumacher geht mir nicht aus 

dem Sinn, denn es illustriert auf geniale 

Weise, womit sich unsere Landeskirche ge-

legentlich schwer tut, aber unsere evangeli-

kalen Einzelgemeinden sich beständig 

schwer tun, nämlich mit der fröhlichen 

Schöpfergabe Sexualität im Allgemeinen, 

und mit der Schöpfergabe einer homosexu-

ellen Identität im Besonderen.  

 

Dietmar Schumacher stellt durch ein bieg-

sames (tiefrotes!) Kreuz geschieden, zwei 

Personengruppen auf eine linke und eine 

rechte Seite. 

 

 

 

 



 

 

Man muss dazu wissen:  

 

Die linke Seite ist in den Bildern vom Endgericht in der klassischen christlichen Ikonographie 

immer die Höllenseite!!! 

Hier verkrümmen sich händeringende Jammergestalten, moralinsaure Pietkongs: Sie haben‘s 

im Rücken, dass sich die Balken biegen! 

 

Und rechts, auf der Paradiesseite? 

 

Da stehen lächelnde schwule, lesbische und heterosexuelle Pärchen in unschuldiger Nackt-

heit – sie stehen aufrecht, gänzlich unverkrümmt und wie gesagt: Sie stehen – wie selbstver-

ständlich – auf der Paradiesseite!!! 

 

Was soll ich dazu sagen?  

 

Kunst kann beflügeln, sie kann unsere Wurzeln sichtbar machen, sie kann scharfsinnig agitie-

ren und uns Alltagsvisionen geben. 

 

 

 



 

 

Danke Euch beiden für diese neuen Medien, sage ich als Schulreferent, danke für die Mög-

lichkeit zum freien Gedankenflug durch Euer hier und heute wahrnehmbares Werk!  -  

 

Es ist ein Geschenk für die Sinne, denn: 

 

 

 

„Phantasie ist wichtiger als Wissen,  

weil Wissen begrenzt ist.“ 

 

  

 

 

 

 

 

Liebe Zuhörer, ich wünsche ihnen, dass sie hier und jetzt begreifen und verstehen,  

sehen und wahrnehmen, und dass sie im Sinn behalten, was sie berührt. 

 

Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit 

 



 

 

 

 



 

 

 

 



 

 

 


